
Du aber bleibe in dem, was du gelernt hast und dir zur
Gewissheit geworden ist. 2. Timotheus 3,14

Und an der Wahrheit, die euch bekannt ist, festhaltet.
2. Petrus 1,12

Freundesbrief Nr. 67

In der Urgemeinde zu Jerusalem kam ein Levit aus
Zypern zum Glauben. Er hieß Josef, was zu deutsch
bedeutet „Gott möge hinzufügen“. Die Apostel aber
riefen ihn Barnabas, das ist übersetzt „Sohn des
Trostes“. Dem Betreffenden war mit Hinwendung
zum Herrn das Charisma geschenkt worden, Betrüb-
te und Elende wieder aufzurichten. Er nahm sich
auch des vor Damaskus bekehrten Saulus von Tarsus
an und wurde für ihn zum Brückenbauer zur Schar
der Gotteskinder. Denn die hegte den Argwohn, der
plötzliche Umschwung des ehemaligen Verfolgers
sei nur eine raffinierte List. Menschlich betrachtet
war der von seinen nunmehrigen Brüdern und
Schwestern nicht Angenommene sogar in der Ge-
fahr, über deren Schroffheit an der eben begonne-
nen Nachfolge Christi zu scheitern. Da ebnete der
mit neuem Namen Versehene die hoch schlagenden
Wellen und ermahnte die mit Nachdruck, welche
per kalter Schulter reagierten. Und den Abgelehn-
ten ermunterte er und versorgte dessen inwendige
Verletzungen mit heilender Salbe des Beistands.
Und geistliches Trösten besteht grundsätzlich darin,
gleich dem barmherzigen Samariter an fremdem
Schmerz nicht ignorierend vorüberzugehen. Der rei-
sende Halbheide tat an dem unter die Räuber Gera-
tenen kein Wunder sofortiger Wiederherstellung,
wie der Heiland Lahme, Blinde und Aussätzige um-
gehend von ihren Gebrechen befreite. Aber er ver-
band die Wunden des halbtot am Weg Liegenden,
packte ihn auf sein Reittier, brachte ihn in eine
Herberge und übernahm dazu noch die Kosten für
seine Pflege. Damit war der zugefügte Schmerz
nicht beseitigt, aber doch gelindert und und der
Prozess der Genesung eingeleitet. Auch beim Trös-
ten sind zu allererst Augen erforderlich, die ge-
bücktes Daherkommen, vergrämtes Angesicht, ver-
härmtes Reden und hohle Wangen überhaupt wahr-
nehmen. Und dazu muss die Bereitschaft kommen,
Not anderer zur eigenen werden zu lassen. Was in
der Parabel aus Lukas 10 per Öl und Wein geschah,
will heute durch das betend weitergereichte Wort
der Schrift erfolgen. Aber auch durch zugesagte
Fürbitte wie mitfühlendes Mittragen und Mitleiden.

Der Schöpfer Himmels und der Erden wird in 2. Ko-
rinther 1 als „Vater aller Barmherzigkeit und Gott
allen Trostes“ charakterisiert. Und er möchte seine
Kinder ihm gleich und zu Menschen des Trostes wer-
den lassen. Auf eine Grundvoraussetzung hierfür
verweist der Apostel im selben Zusammenhang mit
der Gleichung „damit wir trösten können mit dem
Trost, mit dem wir selbst von Gott getröstet wer-
den“. Der Ewige führt die Seinen durch finstere Tä-
ler, damit sie im Dunkel reifen und gestählt wer-
den. Aber auch zu dem Zweck, nach durchwander-
ter Nacht ihren Glaubensgeschwistern in ähnlicher
Lage zur Hilfe und zum Segen zu werden. Trost ist
als Balsam für Geist und Seele gedacht, aber je-
weils gezielt und nie nach dem Gießkannenprinzip
über jedem gleichermaßen auszugießen. Der be-
kannteste Vers des Nehemiabuches findet sich in
Kapitel 8: „Bekümmert euch nicht, denn die Freude
am Herrn ist eure Stärke“. Diese Zusage galt aber
nur den aufopfernd an der zerstörten Mauer Arbei-
tenden und nicht den bequem Ferngebliebenen.
Es gibt auch ein zuviel des Guten, wenn die gesam-
te Fülle im Kopf gespeicherter Gottesworte einem
Wasserfall gleich ausgegossen wird. Denn statt da-
von erquickt zu werden, ertrinkt der damit Bedach-
te eher darin. Vielmehr ist im Alleinsein mit dem
Höchsten die rechte Zusage im rechten Ton zu er-
beten. Wird keine ins Herz geschoben, ist schwei-
gend teilnehmende Gemeinschaft mit Bedrängten
und Trauernden zu üben. Hiob stellte seinen Freun-
den zwar das Prädikat „leidige Tröster“ aus, den-
noch saßen die mit ihm erst nur stumm zusammen.
Haben wir es mit noch nicht selbst erlebtem Jam-
mer zu tun, ist umso mehr Zurückhaltung und nicht
aufdringlich-stereotypes Herausposaunen von Rö-
mer 8,28 geboten. Zweifellos dienen den Gott Lieb-
enden alle Dinge zum Besten. Der Schreiber dieser
Wahrheit aber durchlitt dieselbe immer wieder und
winkte nicht aus der sicheren Etappe eine geläufige
Formel den Kameraden im vordersten Schützengra-
ben zu. Echter Tröster bedurfte die Gemeinde des
Anfangs, und die sind in der des Endes wie der per-
sönlichen Endzeit des Alterns nicht minder nötig.

Gabe des Zuspruchs



„38 Minuten, die Deutschland verändern“. So über-
schrieb ein Online-Portal die kurze Abstimmung im
Bundestag, mit der am 30. Juni das Land der Refor-
mation im Lutherjahr die „Ehe für alle“ gesetzlich
verankerte. Dafür votiert hatten neben SPD, Linken
und Grünen auch ein Viertel der Abgeordneten von
CDU/CSU. Darunter Kanzleramtsminister Peter Alt-
maier, Ex-Familienministerin Kristina Schröder, Ver-
teidigungsministerin Ursula von der Leyen und CDU-
Generalsekretär Peter Tauber. Fortan können Ho-
mosexuelle und Lesben nicht nur eine „Lebenspart-
nerschaft“ amtlich eintragen lassen, sondern sich
auch richtig heiraten und damit Kinder adoptieren.
Kanzlerin Merkel hatte mit ihrer Bemerkung von Ge-
wissensentscheidung bezüglich dieses Themas den
Stein ins Rollen gebracht, um sich bei anstehender
Wahl den anderen Parteien als koalitionsfähig zu
präsentieren. Dass sie dann selbst zu den Vernei-
nern zählte, resultierte wiederum aus taktischem
Kalkül. Der vorgetragene Spagat sollte dazu dienen,
entrüstete Konservative nicht vollständig zu ver-
graulen. Kanzlerkandidat Schulz wertete das Ergeb-
nis nicht als Sieg seiner SPD, sondern als den der
Toleranz und Menschenwürde. Und Umweltministe-
rin Hendricks tat postwendend kund, ihre Partnerin
heiraten zu wollen. Dem hinlänglich bekannten Vol-
ker Beck liefen gar Freudentränen über das Ge-
sicht, da er sich über zwei Jahrzehnte mit geballter
Leidenschaft für das Erreichte verkämpft hatte.
Soweit die kurz skizzierte Wiedergabe dessen, was
an einem überaus „schwarzen Freitag“ im Eilverfah-
ren durchgepeitscht wurde. Die diesbezügliche Mel-
dung ging für wenige Tage durch die Medien, wurde
aber beinahe regungslos zur Kenntnis genommen.
Das Volksganze gleicht inzwischen einem Körper in
halbtotem Zustand, der bei Bedrohung nicht einmal
mehr Fieber erzeugt. In der hiesigen Lokalzeitung
konnte der Schreiber dieser Zeilen zwar einen dies-
bezüglichen Leserbrief platzieren, auf den jedoch
keinerlei Reaktion erfolgte. Die Kolumnistin Marga-
rete Stokowski von „SPON“ oder „Spiegel online“
aber ließ verlauten, Ehegattensplittung sei letztlich
eine „sozial weitgehend akzeptierte Nebenform von
Prostitution“. Denn: „Ich spare Steuern, indem ich
den Staat daran teilhaben lasse, mit wem ich mein
Bett teile“. So eine blasphemische Kundgabe ist
nicht nur an sich schon widerlich in Potenz, sondern
rückt den immer noch normal verheirateten Groß-
teil der Bürger geradezu ins Rotlichtmilieu. Und
Schutz und Würdigung erfährt offensichtlich nur
noch eine sexuell schöpfungswidrig gepolte Minder-
heit, die lediglich ein Prozent der Bevölkerung aus-
macht. Diese jedoch hat die Macht im Staat über-
nommen und dominiert Parteien, Parlament und
Politiker nach Belieben. Das ist ganz einfach Tatbe-
stand, wie er sich bei genauerem Hinsehen auch für
Menschen jenseits christlichen Glaubens darstellt.

Dass Protestanten ins Horn des Zeitgeistes blasen,
hat inzwischen Tradition. Und die sind buchstäblich
zu allem fähig, außer zur Wahrung biblischer Grund-
normen. Dementsprechend positionierten sich die-
selben: „Dass auch für gleichgeschlechtlich lieben-
de Menschen, die den Wunsch nach einer lebens-
lang verbindlichen Partnerschaft haben, der rechtli-
che Raum vollständig geöffnet wird, in dem Ver-
trauen, Verlässlichkeit und Verantwortung durch
gesetzliche Regelungen geschützt und unterstützt
werden, begrüßt die EKD“. Die ist wie die säkulare
Obrigkeit „dahingegeben“, den apostrophiert ge-
setzten Ausdruck verwendet der Apostel im ein-
schlägigen Zusammenhang in einem einzigen Kapi-
tel seiner Briefe gleich dreimal. Homosexualität
und Lesbentum sind also keine Errungenschaft der
Moderne, sondern waren schon im Hellenismus wie
Römerreich Symptome von Dekadenz und Kulturver-
fall. Dass aber Mann mit Mann und Frau mit Frau
hochoffiziell eine „Ehe“ eingehen können, ist in der
gesamten Menchheitsgeschichte noch nie dagewe-
sen. Derartiges fiel nicht einmal primitivsten und
heidnischten Kulten ein. Und die jetzige Generation
stellt überaus blind und arrogant allen bisherigen
bis Adam zurück das Attest aus, intolerant, inhu-
man und „homophob“ gewesen zu sein. Letztlich
aber ist der epochale Tabubruch eine Kriegserklä-
rung an Gott selbst, indem dessen unauflösliche Zu-
ordnung von Mann und Frau dreist pervertiert wird.
Es verbleibt die bedrückende Einsicht dass die
längst angetretene Rutschpartie Richtung Abgrund
nicht mehr aufzuhalten ist. Und mit der „Ehe für al-
le“ nimmt dieselbe ein noch viel steileres Gefälle
an. Das gilt nicht nur für hiesige Breitengrade, son-
dern das gesamte Abendland einschließlich Ameri-
ka. Wie in Frankreich und Skandinavien, wurde die
Homoehe dort schon zuvor etabliert. Gebet für die
Regierenden gemäß 1. Timotheus 2 kann nur noch
darin bestehen, dass wir noch möglichst lange ohne
direkte Christenverfolgung „ein ruhiges und stilles
Leben führen können“. Auf Bedrängnis jedoch heißt
es sich zu wappnen. Und dann steht die Frage an,
ob die westlichen Gläubigen wehrhaft und über-
haupt wehrwillig sind. Denn in kaum einer christli-
chen Gemeinschaft erfolgte ein Aufschrei darüber,
wie verhängnisvoll die Weichen gestellt wurden. Es
wiederholen sich die Tage Noahs, als dieser in die
Arche ging. Seine Zeitgenossen jedoch blieben da-
von unberührt und „sie merkten nichts bis die Sint-
flut kam“, so der Herr in Matthäus 24. Nicht anders
verhält es sich jetzt mit der Masse der Gottlosen
einschließlich der ins Gegenteil verkehrten Kirchen.
Unter die zitierte Feststellung Jesu fallen aber auch
viele Fromme, denen persönlicher Glaube an den
Heiland nicht zu bestreiten ist. Und nicht wenige
von ihnen zählen nicht einmal denen zu, die nach
Hesekiel 9 über alle Greuel zumindest tief seufzen.
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Fehde dem Höchsten



Dieser Passus aus dem Informationsblatt der Evan-
gelischen Kirchengemeinde Esslingen-Zollberg lässt
exemplarisch erahnen, auf welch unvorstellbares
Niveau der Protestantismus gesunken und welche
Hohlheit sich seiner bemächtigt hat. Und mit welch
haarsträubendem Unsinn sich dessen getaufte Mit-
glieder abspeisen lassen, der ihnen als Brot des Le-
bens vorgesetzt wird. Darüber hinaus bestätigt der
zu Papier gebrachte Radikalnonsens einmal mehr
überdeutlich, dass eine akademische Vergangenheit
mit Promotion nicht vor fundamentaler Torheit
schützt. Und dazu ein theologischer Grad am aller-
wenigsten. Der im erwähnten Gemeindebrief nach-
folgende Beitrag enthält einen herzandringenden
Appell für Energiewende und Atomausstieg und
könnte dem Parteiorgan der Grünen entlehnt sein,
bringt deren Ideologie aber wenigstens nicht direkt
mit dem Heiligen Geist in Verbindung. Es sprengt
jedenfalls das Vorstellungsvermögen der älteren
Generation Gläubiger, wozu das Christentum ver-
kommen ist. Und dieser freie Fall ist noch nicht zu
Ende. Die verfassten Konfessionen haben das erste
Wunder des Herrn auf der Hochzeit zu Kana nicht
nur ins pure Gegenteil verkehrt, sondern weit darü-
ber hinaus. Sie verwandelten nämlich den klaren
Wein des Evangeliums nicht nur zurück in neutrales
Gebrauchswasser, sondern in eine übelste Kloake.

Was die zitierte Pastorin ersonnen hat, ist indes
kein wirklich neuartiges Phantasieprodukt. Denn
mit der „historisch-kritischen Methode“ der Schrift-
zersetzung ging von jeher Hand in Hand, alles die
Ratio Übersteigende in rein innermenschliche Vor-
gänge umzudeuten. Auferweckung aus den Toten
wie die des Lazarus ist demnach nur die Chiffre für
ein verändertes Bewusstsein, des Petrus Befreiung
aus dem Gefängnis als Lösung von psychischen Be-
hinderungen anzusehen. und die Heilung des Lah-
men an der Tempeltüre als einsetzende Selbstver-
wirklichung. Um noch etwas die Form zu wahren,
verblieben bislang jedoch Spurenelemente an bibli-
schem Wortschatz. Dessen aber entledigen sich die
Amtsträger jetzt auch noch völlig und schwafeln so
dümmlich daher, wie das nur in einer Kirchenpostil-
le möglich ist. Jeder Kleintierverein würde in sei-
nem Fachmagazin einen Artikel erst gar nicht ab-
drucken, wenn der den Stallhasen mit dem Wild-
schwein verwechselt. Kirchenbeamte beiderlei Ge-
schlechts aber genießen ungeheure Privilegien und
Hofnarrenfreiheit, auf der Kanzel wie auf journalis-
tischem Sektor. Bleibt nur zu hoffen, dass die Kurz-
predigt aus dem Schwäbischen nicht in die Hände
eines schlichten Gottsuchers gerät und der sich da-
rüber wieder wie früher der Bildzeitung als Inspira-
tionsquelle zuwendet. Denn selbst die bietet mehr.
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Wirrnis am Limit

Pfingsten, das liebliche Fest war gekommen,
es grünten und blühten Feld und Wald.

Auf Hügeln und Höhn, in Büschen und Hecken
übten ein fröhliches Lied die neuermunterten Vögel.

Jede Wiese sprosste von Blumen und duftenden Gründen,
festlich heiter glänzte der Himmel und farbig die Erde.

Johann Wolfgang von Goethe in „Reineke Fuchs“

Pfingsten - Die Leichtigkeit des Seins
Unbeschwertheit liegt in der Luft. Beschwingtheit bestimmt die Szene, die wie aus Zeiten der Kindheit zu uns he-
rüber weht: Ein Frühlingstag im Garten. Das Mädchen sitzt auf der Schaukel. Höher und höher schwingt sie sich.
Ihr Haar fliegt durch die Luft. Beflügelt vergisst sie die Zeit, ihre Aufgaben, ihren Kummer. Sie vergisst sich
selbst. Tochter der Luft. Ein Bild für die Leichtigkeit des Seins.
Eine Erfahrung, die wir - Gott sei Dank - nicht nur als Kinder machen. Sondern auch dann, wenn wir in unserem
Erwachsenenleben von uns selbst einmal absehen. Wenn wir hinter uns lassen können, was unser Leben belastet.
Wenn wir das Gefühl für die Zeit verlieren. Wenn wir uns im Spiel vergessen. Wenn wir mit Freunden zusammen
Musik machen. Wenn wir tanzen. Wenn uns ein Buch ganz in seinen Bann zieht. Oder wenn wir in Tagträumen
in eine andere Welt eintauchen.
Allerdings - auch das wird bei diesen Beispielen klar - erleben wir die Leichtigkeit des Seins immer nur gebrochen
und nur für eine kurze Zeit. Bald hat uns die Welt der Termine und Verpflichtungen wieder, die Welt der Belas-
tungen, bleischwer. Was aber bleibt, ist die Sehnsucht nach dieser Unbeschwertheit.
An Pfingsten werden wir daran erinnert: Gott hat uns die Voraussetzung dafür geschenkt, die Leichtigkeit des
Seins zu erfahren. Ein Pfingstgeschenk. Der Apostel Paulus bescheibt es so: „Das Gesetz des Geistes, der lebendig
macht in Christus Jesus, hat dich frei gemacht von dem Gesetz der Sünde und des Todes.“ Und: „Welche der Geist
Gottes treibt, die sind Gottes Kinder“ (Römer 8)

Pfarrerin Dr. Brigitte Müller
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Zur Zeit
Viele versuchen nie, dem Herrn mit völliger Hingabe zu
gehorchen und zu vertrauen. Sie leben und handeln so,
als ob sie ihr eigen wären und die Freiheit hätten, Gott
so viel oder so wenig zu dienen und von ihrer Kraft und
Zeit zu geben, als ihnen selbst angenehm ist.
Das zu lernen, was Gott uns durch die Not lehren will,
ist wichtiger, als aus ihr herauszukommen.

Hudson Taylor (1832 - 1905)

Es gibt einige Leute, die alle bekehren wollen und mit
der Bibel in der Hand hinter jedem hochfahrenden
Geist und Taugenichts herlaufen. Das aber ist ärger-
lich. Die Lehre Christi soll zwar allen Menschen gepre-
digt, aber sie soll nicht weggeworfen werden. Und wer’s
nicht besser haben will, der mag’s bleiben lassen.

Matthias Claudius (1740 - 1815)
Gott hat studierte Prediger genug. Von euch fordert er,
dass ihr nicht nur mit Worten, sondern durch euer Le-
ben und euren Wandel in der Kraft des Geistes predi-
gen sollt. Zur himmlischen Weisheit kann keine Ver-
standesschärfe und keine Schulgelehrsamkeit verhel-
fen. Lasst darum alle theologischen Künste beiseite, da-
mit euch Gott erleuchten und belehren kann.

Johannes vom Kreuz (1542 - 1591)
Es ist unmöglich, dass ein Mensch in die Sonne schaut,
ohne dass sein Angesicht hell wird.
Man darf durch eine neue Türe nur gehen, wenn man
die alte hinter sich zuschließen kann.

Friedrich von Bodelschwingh (1831 - 1910)
Viele Christen leben subchristlich. Das führt zu einer
so starken Verdünnung, dass diese Lösung als Gift nie-
mand schaden und als Arnzei niemand helfen würde.
Jede Evangelisation, die nur über Tagesereignisse
schwatzt, ist so falsch wie die Baalsaltäre eh und je.

Aiden Wilson Tozer (1897 - 1963)
Besser wilde Feuer als gar kein Feuer. Besser ein unbe-
dachter Eiferer als eine Drohne im Bienenstock Christi.
In jedem Kelch der Trübsal, den Gott den Menschen
reicht, ist ein Tropfen Honig. Aber man schmeckt ihn
oft erst, wenn der Kelch bis auf den Grund geleert ist.

Charles Haddon Spurgeon (1834 - 1892)
Bekenntnis zur Ehefrau: Ich habe dich genommen,
drum muss ich dich jetzt haben, und weil ich dich ha-
ben muss, so will ich dich gerne haben.

Johann Friedrich Flattich (1713 - 1797)

Zur Ewigkeit
„Es gibt eine Krankheit, die natürlichen Menschen
durchaus unbekannt und auch bei den Frommen rar
ist, nämlich das heilige Heimweh.“

Johann Albrecht Bengel (1687 - 1752)
Die stärkste Kraft des Christen heißt Heimweh. In die-
ser Kraft trägt er alles, was ihn von der Welt scheidet
und fährt mit Adlersflügeln auf. Heimweh ist nicht des
Kindes Schwachheit, sondern des Mannes Zierde.
Jeder Wochenschluss bringt mich dem Erbe näher. Je-
des Jahres Wendung lässt mich um eines Weges Span-
ne der Heimat näher kommen. Die Haare werden grau,
meine Seele sagt: „Gott sei Dank, es geht heimwärts.“

Hermann von Bezzel (1861 - 1917)
Die Erde ist schön genug, um uns einen Himmel erwar-
ten zu lassen. Aber sie ist nicht schön genug, um ihn
uns vergessen zu lassen.

August Tholuck (1799 - 1877)
Niemand wird in den Himmel kommen, er trage denn
hier schon den Himmel im Herzen. Lasst uns nur die
Fenster öffnen nach oben!

Ludwig Ihmels (1858 - 1933)
Selig sind, die Heimweh haben, denn sie sollen nach
Hause kommen.

Heinrich Jung-Stilling (1740 -1817)
Selig, wer im Weltgebrause nach der obern Gottes-
stadt, nach dem rechten Vaterhause stets ein Fenster
offen hat. Wo er kniend im Gebete seine Seufzer heim-
wärts schickt und in Früh- und Abendröte nach den
Bergen Zions blickt.

Karl Gerok (1815 - 1890)
Das ist des Glaubens Kraft, dass wir Jesus leiblich nicht
sehen, aber Ihn so lieben, dass wir unser Streben nach
dem Himmel richten, von welchem wir unseren Herrn
erwarten. Je mehr wir uns durch diese Tatsache unse-
ren Wandel beleben lassen, je seliger sind wir.

Friedrich Christoph Oetinger (1702 - 1782)
Löse beizeiten die Taue deines Lebensschiffleins ein we-
nig, damit die Abfahrt nicht mit zu heftigen Erschütte-
rungen verbunden ist.

Jakob Gerhard Engels (1826 - 1897)
Ich ginge gern, so gern zu Dir! Doch wenn Du mich
noch länger hier in Sturm und dunklen Nächten lässt,
so halt Du meine Seele fest!

Heinrich Möwes (1793 - 1834)
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